
BG-Klinikwill
Funkloch
stopfen

Tübingen. Am 11. Januar verletzte
ein 49-jähriger Betrunkener in der
NotaufnahmederBerufsgenossen-
schaftlichen Klinik (BG) in Tübin-
gen eine Polizistin und ihren Kol-
legen schwer. Dafür wurde er vom
Tübinger Schwurgericht zu drei
Jahren und neunMonatenGefäng-
nis verurteilt. DasUrteil ist rechts-
kräftig.Nurmithilfe desKlinikper-
sonals war es möglich gewesen,
den Mann zu bändigen. Vielleicht
wäre die Situation nicht so eska-
liert, wenn es den Beamten gelun-
gen wäre, früher Verstärkung zu
holen. Sie ahnten damals bereits,
dass es zu einer Auseinanderset-
zung kommen könnte. Doch sie
hatten in der Notaufnahme keinen
Funkempfang.

Die SÜDWEST PRESSE woll-
te daraufhin von der BG und dem
Landesinnenministerium wis-
sen, woran das lag und was da-
gegen unternommen wurde oder
wird. Das Innenministerium er-
klärte, der digitale Funk, den auch
die Polizei nutzt, habe eine Abde-
ckung von 99,93 Prozent der Lan-
desfläche. Allerdings sei eine Ver-
bindung in Gebäuden schwierig:
„Insbesondere Stahlbeton, metall-
bedampfte Verglasungen, Unter-
geschosse oder abgeschirmte Be-
reiche könnendie Funkversorgung
beeinträchtigen.“ Genau das ist in
der BG der Fall: Zur Stahlbeton-
Bauweise des Gebäudes kommen
noch Metallfassaden, außerdem
dieHaustechnikmit Lüftungsanla-
gen, Verkabelung und Rohren. Die
Radiologie in derNotaufnahme ist
besonders abgeschirmt, „Trocken-
bauwände mit metallischen Strah-
lenschutzlagen vermindern außer-
dem die Funkwellenausbreitung“,
so die BG.

Dabei stört der Funk selbst die
medizinischen Geräte nicht. Eine
sogenannte Objektfunkanlage, die
auch imGebäude Empfang ermög-
licht, gibt es in anderen Kliniken
im Land bereits, wie das Präsidi-
um Technik der Polizei auf Anfra-
ge mitteilt.

Und wie sieht es aktuell in der
BG aus, sieben Monate nach dem
Gewaltausbruch in der Notauf-
nahme? Das Funkloch ist noch da.
Für den Einbau einer Objektfunk-
anlage ist der Gebäudeeigentü-
mer verantwortlich, so die Polizei,
der auch die Kosten übernehmen
muss. Die BG Klinik erklärt, sie
„investiert aktuell in digitalen Ge-
bäudefunk“, und habe bereits Ge-
sprächemit denBehörden geführt,
mit denen sie einen „engen und re-
gelmäßigen Austausch“ zu sicher-
heitsrelevanten Themen führe. Im
Zusammenhang mit dem dort ge-
planten Luftrettungszentrumwer-
de imHaupthaus, zu dem auch die
Notaufnahme gehört, von „analo-
gen auf digitalen Gebäudefunk“
umgestellt. Die Ausschreibung
der Planung soll im August erfol-
gen, die Auftragsvergabe „bis spä-
testens November 2026“. Neubau-
ten wie das Luftrettungszentrum
würden so geplant, dass eine Auf-
schaltung auf den digitalen Funk
möglich sei. Jonas Bleeser

Im Januar wollten zwei
Polizeibeamte in der
Tübinger BG-Klinik
Verstärkung rufen, aber
hatten keinen Empfang.
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Übrigens
Evi Miller
zu Alberto Giacometti
in Tübingen

S
eine langgestreckten,
dünnen Figuren mach-
ten Alberto Giacomet-
ti weltberühmt – zuerst in

den USA und Frankreich. In sei-
ner Heimat, dem Bergell-Dorf
Stampa in Graubünden, konn-
ten viele dagegen wenig mit sei-
ner Kunst anfangen. „Sie staun-
ten, wenn er mit dem Taxi aus
Mailand anrollte“, erzählt Mar-
co Giacometti, der aus der weit
verzweigten Künstlerfamilie
stammt und das Centro Giaco-
metti in Stampa gegründet hat.

„Alberto saß zwischen den
Bauern im Wirtshaus und rede-
te über Wetter und Obstbaum-
schnitt“, erzählt der Nachfah-
re. Nebenbei habe er gezeich-
net. Viele dieser Blätter seien
auf den Tischen liegengeblie-
ben. „Die hat man danach weg-
geschmissen.“

„Wenn du den ersten Preis
bekommen hast, was für einen
Quatsch muss dann der Zweit-
prämierte gemacht haben“, soll
einer der Bauern zu ihm gesagt
haben. Beleidigt sei er deshalb
nie gewesen. „Er dachte einfach,
dann muss ich eben noch besser
werden“, sagt sein Nachfahre,
der die Geschichte der Künst-
lerfamilie Giacometti bewahren
möchte. Albertos Vater Giovan-
ni Giacometti gilt als wichtiger
Vertreter des Schweizer Postim-
pressionismus, sein Bruder Di-
ego war Bildhauer und Desig-
ner, sein jüngster Bruder Bruno
Architekt. Cousin Augusto Gia-
cometti ist für seine Glasmale-
rei bekannt.

Über Alberto selbst, sagt
Marco Giacometti, wollte er ei-
gentlich nicht weiterforschen:
„Über ihn wurde schon so viel
geschrieben.“ Dann habe er
aber Briefe entdeckt und fest-
gestellt, wie sehr Herkunft, Fa-
milie und familiäre Schicksals-
schläge seine Kunst beeinflusst
hätten. „Der intellektuelle Aus-
tausch mit Künstlern wie Cé-
zanne und Picasso in Paris war
wichtig“, sagt er. Doch ebenso
die Trauer: Sehr wahrscheinlich
habe der Tod seiner Schwester –
drei Tage nach der Geburt ihres
Sohnes – dazu beigetragen, dass
die Figuren Giacomettis immer
weiter schrumpften.

Originalwerke gibt es keine
im Centro Giacometti – „diese
haben die direkten Erben nach
Paris, Zürich und Genf mitge-
nommen“, berichtet Marco Gia-
cometti. Er freut sich, dass die
aktuelle Fotoausstellung im ehe-
maligen Wirtshaus der Fami-
lie so gut besucht ist. Drau-
ßen führt der Sentiero Giaco-
metti vom Geburtshaus bis zum
Friedhof.

Und Tübingen? Die Kunst-
halle Tübingen widmete Alber-
to Giacometti im Jahr 1981 eine
große Ausstellung. Hätte er da-
mals noch gelebt, hätte er nach
der Vernissage vielleicht mit
den Gôgen in der Tübinger Un-
terstadt ein Glas Trollinger ge-
trunken und auf einem Bierde-
ckel eine Figur skizziert. Dies-
mal hätte sie wohl keiner weg-
geworfen.

Zeichnungen
weggeworfen

F
ür Julia Menzler fühlten
sich die letzten Schultage
komisch an. Es war trubelig
in der Geschwister-Scholl-

Schule (GSS), aber das ist es im-
mer kurz vor den Sommerferien.
Die Tage, die hinter der Gemein-
schaftsschul-Rektorin liegen, wa-
ren dieses Mal geprägt von lan-
gem Abschiednehmen. Dass ihr
dabei viel Wertschätzung von El-
tern undKindern entgegenschlug,
machte den Entschluss, zu gehen,
nicht leichter: „Ich merke, was
ich hinterlasse.“ 14 Jahre arbeite-
teMenzler an der GSS, fünf davon
als Rektorin. Nun verlässt sie auf
eigenenWunsch den Schuldienst.

Die Entscheidung fiel ihr
nicht leicht, das blitzt beim Ab-
schiedsgespräch mit der SÜD-
WEST PRESSE immer wieder
durch. Gymnasium- und Gemein-
schaftsschul-Team der GSS arbei-
teten gut zusammen, sagt sie, be-
sonders auf Schulleitungsebene.
„Es ist immer noch meine Schu-
le“, ein Wechsel wäre nie infrage
gekommen. Menzler, 46, mach-
te nach 20 Jahren im Schuldienst
einen klaren Schnitt – und kün-
digte.

Dass sie Rektorenposten und
Beamtenstatus aufgibt, hat viel
mit der Schulart zu tun – und de-
ren Stellung im landesweiten Bil-
dungssystem. Die gesellschaftli-
chen Herausforderungen haben
zugenommen, sagt sie. „Vieles
davonwird in der Gemeinschafts-
schule abgeladen.“ Kinder, die
mit einem „Riesenrucksack“ un-
terwegs sind, landen hier. In-
klusion, Integration Geflüchte-
ter, psychisch beeinträchtigte
Schüler: „Die Kinder sind rich-
tig hier“, sagt Menzler klar. „Man
muss uns aber dafür auch die Res-
sourcen geben.“ Es braucht mehr
ausgebildete Lehrkräfte für klei-
nere Klassen und individuelle

Lerngruppen. Belastete Kinder
bräuchten mehr Aufmerksam-
keit. Diese Kinder und Jugendli-
chen könne nicht länger nur eine
Schulart auffangen.

Auch die Rückkehr der Gym-
nasien zu G9 mache den Ge-
meinschaftsschulen zu schaffen.
„Unser Alleinstellungsmerkmal,
nach neun Jahren Abitur zu ma-
chen, haben wir nicht mehr.“ Aus
der GSS wechselte bisher in der
Regel eine ganze Klasse nach der
Mittleren Reife in die gemeinsa-
me Oberstufe der drei Tübinger
Gemeinschaftsschulen. An den
Anmeldezahlen der Fünfer mer-
ke sie: Kinder im oberen Lernni-
veau kommen jetzt seltener. Von
104 Viertklässlern brachten aktu-
ell nur zwei eine Gymnasialemp-
fehlung mit. Die Ressourcen, die
in die Entwicklung von G9 flie-
ßen, könnten die Gemeinschafts-
schulen gut gebrauchen, meint
Menzler. Um diese Schulart wei-
terzuentwickeln. Um neue, zeit-
gerechte Lernformen zu finden
und damit dermodernenWelt ge-
recht zu werden. „Das Schulsys-
tem hat sich nicht angepasst, in
20 Jahren nicht.“ Kinder von heu-
te haben einen anderen Fokus.
Eine andere Lebenswelt. Manche
Fünftklässler wüssten auf die Fra-
ge nach ihrem Hobby keine Ant-
wort. Zum Ausgleich draußen to-

ben, sei für viele ein Fremdwort.
Essenziell sei aber die Frage: „Was
brauchen Kinder, um gut lernen
zu können?“, sagt Menzler. Schü-
ler, die stundenlang vor Smart-
phones oder Computern hängen,
könnten nicht bis zu acht Stunden
im Klassenzimmer sitzen.

Lücken bekannt
Resigniert fragt sie sich: „Warum
legt man den Fokus nicht auf Kin-
der und deren Bildung?“ Um et-
was zu verändern, brauche es viel
Geld. „Die Entscheidung, nicht
mehr zu investieren, ist etwas, das
von ganz oben kommt.“ Die Lü-
cken im Bildungssystem seien be-
kannt und offensichtlich. „Es liegt
alles auf dem Tisch und es pas-
siert trotzdem nichts.“ Im Schul-
alltag sah sich die Rektorin zu-
nehmend mit Mängelverwaltung
beschäftigt – und der Suche nach
Stellschrauben. „Wenn ich die Zu-
versicht hätte, dass sich etwas än-
dert, würde ich weiterkämpfen“,
fasst Menzler zusammen. Aber:
„Diese Mängelverwaltung und
deren Auswirkung kann ich nicht
länger mittragen.“

Als Julia Menzler sich damals
für diesen Beruf entschied, tat
sie das, um zu gestalten. Etwas
zu entwickeln. Lehrerin war ihr
Wunschberuf. Nach einemAbste-
cher an einer Deutschen Schule in

Rio liebäugelte sie aber auch mit
anderen Ideen: einem Café mit
Buchladen zum Beispiel, inklusi-
ve Klaviermusik. Beim Schulver-
such „ErKo“ an der GSS-Gemein-
schaftsschule schien sich der
Wunsch, etwas zu bewegen, zu
erfüllen. Es meldeten sich Kinder
mit Haupt-, Realschul- und Gym-
nasialempfehlung an, etwa je zu
einem Drittel. Für das Prestige-
projekt gab es damals Ressour-
cen, sagt sie. Mit dem Ende des
Schulversuchs gingen auch die
Zuschüsse zurück.

Energie und die Lust zu gestal-
ten, will die 46-Jährige nun außer-
halb der Schule einsetzen. Menz-
ler macht sich selbstständig. Ge-
rade eben hat sie ihre Homepage
auf den Weg gebracht. Sie ist als
systemische Beraterin und inMe-
diation ausgebildet und nun als
Rhetorik- und Kommunikations-
trainerin. Künftigmöchte sie Füh-
rungskräfte langfristig begleiten
und Menschen, die in Führung
gehen wollen. Ihre Erfahrung als
Schulleiterin kommt ihr da zugu-
te.

Zuerst packt Menzler aber die
Satteltaschen ihres Fahrrads, um
bis Mitte Oktober durch Frank-
reich zu radeln. Um loszulassen
und den Kopf frei zu kriegen vom
Abschiedsschmerz. Auf einen of-
fiziellen Abschied mit Vertretern
aus Stadt, Schulamt und Regie-
rungspräsidium hat Julia Menz-
ler bewusst verzichtet. Vom
Schulamt fühlte sie sich in der
Phase, als sich ihr Entschluss fes-
tigte, gut begleitet, sagt sie. Man
hat nach alternativen Wegen und
Möglichkeiten gesucht. Und zu-
gehört. VomRP und damit der Be-
hörde, die sie damals eingestellt
hatte, hörte sie nichts. Ihre Stel-
le an der „Herzensschule“ GSS
wird zum neuen Schuljahr nach-
besetzt.

„Mängelverwaltung kann ich
nicht längermittragen“
Julia Menzler, Rektorin der Geschwister-Scholl-Gemeinschaftsschule, verlässt den
Schuldienst – und kritisiert das Bildungssystem. Von Christine Laudenbach

Julia Menzlers Stationen

Julia Menzler studier-
te nach dem Abitur in
Bad Saulgau Mathema-
tik und Biologie an der
PH Weingarten auf Real-
schullehramt. Nach dem
Referendariat arbeitete
sie zwei Jahre am Gym-
nasium der Geschwis-

ter-Scholl-Schule, 2009
ging sie nach Rio de Ja-
neiro. 2011 kehrte Menz-
ler an die GSS zu-
rück, um am Schulver-
such „ErKo“ (Erweiterte
Kooperation) mitzuar-
beiten, in dem 2009 die
Grundlagen der heu-

tigen Gemeinschafts-
schule gelegt wurden.
Eine weitere Station war
ein Konrektorat in Pful-
lingen, 2020 wurde sie
Konrektorin der GSS-
Gemeinschaftsschu-
le. Im August 2021 über-
nahm sie die Leitung.

Das Schulsystem hat sich in 20 Jahren nicht der modernenWelt angepasst, sagt die scheidende Rektorin der Geschwister-Scholl-Schule Julia
Menzler. Foto: Hans-Jörg Schweizer

Kanalsanierungen in Hirschau undUnterjesingen
Tübingen. Die Universitätsstadt
Tübingen überprüft ihr Kanal-
netz regelmäßig mithilfe einer
Kamera und saniert die Kanäle
bei Bedarf. In diesem Jahr sind
Kanäle in den Tübinger Teilor-
ten Hirschau und Unterjesingen
an der Reihe. Die Arbeiten erfol-
gen überwiegend von innen, so-
dass die Straßen nicht aufgerissen
werden müssen und der Verkehr
kaum beeinträchtigt wird.

In Hirschau haben die Arbei-
ten bereits begonnen und dauern
bis voraussichtlich Ende Februar
2027. Eine Spezialfirma führt die
Sanierungen im nördlichen Ritt-
weg und in der Eichendorffstra-

ße aus. Weitere punktuelle Maß-
nahmen sind nördlich der Kin-
gersheimer Straße zwischen
dem Riedkelterweg und
der Straße Im Öschle
notwendig. Ab Mitte
August startet die Sa-
nierung in Unterjesin-
gen. Hier werden un-
ter anderem Kanäle in
der Brunnenhalde, der
Unteren Straße und der
Jesinger Hauptstraße saniert.

„Zum Einsatz kommt das so-
genannte Schlauchliner-Verfah-
ren.“, wie die Tübinger Stadt-
verwaltung mitteilt. Dabei wird
ein flexibler Gewebeschlauch

mit Kunstharz in das beschädig-
te Rohr eingezogen, mit Luft-

druck aufgestellt und mit ul-
traviolettem Licht oder
Warmwasser ausge-
härtet. Dadurch ent-
steht ein stabiles Rohr
im Rohr. Je nach Um-
fang dauern die Ar-
beiten an den einzel-
nen Stellen in der Regel

wenige Stunden bis einige
Tage. Während der Sanierung

müssen die betroffenen Straßen
nicht gesperrt werden. Der Ver-
kehr wird an der Baustelle vor-
beigeführt. red
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Führungmit Audiowalk
Tübingen. Für Freitag, 7. August,
lädt die Initiative Erinnerungs-
ort Gräberfeld X zu einer beglei-
teten Führung entlang des Tü-
binger Audiowalks „NS-Gewalt
und Wissenschaft. Die Anatomie
und das Gräberfeld X“ ein. Be-
ginn ist um 15 Uhr, Treffpunkt
ist bei der Alten Anatomie (Ös-
terbergstraße 3). Endpunkt ist
der Stadtfriedhof Tübingen. Die
Führung ist kostenlos und „wird
von Studierenden begleitet, die
den Audiowalk im Rahmen ei-
nes zweisemestrigen Lehrfor-
schungsprojekts an der Univer-
sität Tübingen gemeinsam erar-
beitet haben“, wie die Initiative

Erinnerungsort Gräberfeld in der
Ankündigung wissen lässt. „Der
Weg führt von der Alten Anato-
mie bis zum Stadtfriedhof, be-
gleitet wird dieser durch ausge-
wählten Biografien aus dem Au-
diowalk.“

Und weiter: „Die Studieren-
den geben zudem Einblicke hin-
ter die Kulissen der Erarbeitung
– von der ersten Recherche bis
zum fertigen Projekt.“ Der Ver-
ein betont: „Dabei möchten wir
gemeinsam ins Gespräch kom-
men über die Schicksale der
Menschen, denen wir auf dem
Weg begegnen, und ihnen ge-
denken.“

9 SCHWÄBISCHES TAGBLATT Mittwoch, 5. August 2026


